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      Meredith drehte sich zu Johns Seite des Bettes und drückte sein Kissen fest an ihre Brust. Der schwache Duft seines Rasierwassers hing noch im Stoff, vermischt mit einem angenehm erdigen Moschus, der typisch für ihn war. Sie kniff die Augen zusammen und spürte, wie sich ihre Kehle auf eine Art verengte, die ihr mittlerweile nur allzu vertraut war. Ihre Augen brannten, als hätte sie jeden Sandkorn Oregons hineingerieben.

      Vor sechs Tagen hatte sie einen einfachen Eintrag in ihrem Kalender für diesen Morgen gemacht - Klempner treffen um 9 Uhr. Es war nur ein weiterer Punkt auf einer langen Liste von Problemen, die ihr Fotostudio finanziell unter Wasser setzten, aber wenigstens einer, den sie zu lösen wusste. Das erste Jahr eines neuen Unternehmens war nie einfach, und sie hatte einen Ordner voller Ideen, um es profitabel zu machen, die sie unbedingt ausprobieren wollte.

      Eine Stunde nach diesem Eintrag war ihr Mann, John, im Hinterzimmer dieses Fotostudios zusammengebrochen und nie wieder aufgestanden.

      Was würde sie nicht alles dafür geben, diesen Morgen gelangweilt und genervt zu verbringen, wartend auf einen verspäteten Klempner, anstatt bei der Beerdigung ihres Mannes die Tränen zurückzuhalten.

      Steh auf, befahl sie sich selbst. Sie hatte sich schon einige Tage vor Johns Zusammenbruch unwohl gefühlt – als hätte sie etwas Verdorbenes gegessen oder vielleicht einen Magen-Darm-Virus – und zur Witwe zu werden hatte ihre Gesundheit nicht gerade verbessert. Beweg dich, Meredith.

      Aber sie konnte ihre Muskeln nicht dazu bringen, auch nur die einfachsten Anweisungen zu befolgen. Sie blieben starr und steif, hartnäckig um das Kissen geklammert, das immer noch nach John roch.

      Wenn sie heute ihr Bestes geben wollte – so aussehen, als würde sie es versuchen und nicht zusammenbrechen – musste sie in die Gänge kommen. John würde wollen, dass sie einen Fuß vor den anderen setzt. Mehr als einmal hatten sie darüber gesprochen, was sie tun sollte, wenn er sterben würde. Als er ein Navy SEAL war, hatte diese Bedrohung immer über ihnen geschwebt.

      Sie hatte nur angenommen, dass, sobald er die SEALs verlassen hatte, das Risiko vorbei war.

      Wer hatte schon mit neunundzwanzig Jahren ein Hirnaneurysma? Er war immer das Bild der Gesundheit gewesen. Selbst nachdem er vor fast zwei Jahren das Militär verlassen hatte, hatte er ein strenges Fitnessprogramm beibehalten. War es der Stress gewesen, zwei Unternehmen zu führen – ihr Fotostudio und sein Tauchgeschäft?

      Wenn sie ihn vor sechs Monaten zu dieser Untersuchung gedrängt hätte, hätte es vielleicht Warnsignale gegeben, wie plötzlich hohen Blutdruck. Als er in den letzten paar Monaten über Kopfschmerzen geklagt hatte, hätte sie zuhören sollen, anstatt ihn damit aufzuziehen, dass er eine Brille bräuchte.

      Ein Klopfen an der Tür riss Meredith aus ihren kreisenden Gedanken.

      Steh auf, befahl sie sich erneut. Wie spät war es? Wie viel Zeit hatte sie noch, um sich fertig zu machen?

      Würden sie die Beerdigung ohne die trauernde Witwe beginnen?

      Sie öffnete mühsam ihre Augen, und die verschwommenen grünen Zahlen auf Johns Wecker wurden scharf. Es war kurz nach acht. Hoffentlich war der Klempner nicht auf dem Weg zum Studio – sie konnte sich nicht erinnern, ob sie den Termin abgesagt hatte.

      John wäre bereits aufgestanden, seine beständige Fröhlichkeit hätte sie in den Wahnsinn getrieben. Sie war keine Morgenperson, aber seine Jahre beim Militär hatten ihn zu einer gemacht. Das leise Plätschern des Wassers aus der Dusche hätte sie langsam in den Wachzustand gelockt, und – wenn sie nicht schnell genug aus dem Bett gekommen wäre – hätte John mit einem Gackern die Decke weggezogen.

      Sie hatte das immer gehasst. Würde ein frustiertes Knurren ausstoßen und die Zunge herausstrecken. Aber dann würde er sich über sie beugen, die Armmuskeln angespannt, während er Küsse auf ihr Gesicht regnen ließ, bis sie lachte.

      Was würde sie nicht dafür geben, dass er ihr noch einmal die Decke wegzieht. Wie konnte er wirklich weg sein? Ihr Magen verkrampfte sich, Galle stieg in ihrer Kehle auf, bis sie hochschreckte, eine Hand auf die Lippen gepresst.

      Ein weiteres Klopfen ertönte, diesmal länger und nachdrücklicher. »Mer, Schätzchen? Ich bin's, Vanessa. Lass mich rein, okay?«

      Die Stimme ihrer besten Freundin überzeugte Meredith endlich, Johns Kissen loszulassen. Ihre Zehen krümmten sich auf dem kühlen Fliesenboden, die Luft Anfang September war bereits frisch. Sie hatte diesen Strandbungalow nach dem Tod ihrer Großmutter vor fünf Jahren geerbt – etwa ein Jahr bevor sie John kennenlernte – und hatte die Fliesen immer gehasst. Die Fugen zwischen den rissigen rosa Keramikquadraten sahen immer schmutzig aus, egal wie sehr sie schrubbte.

      John hatte versprochen, dass der Austausch des Bodens der nächste Halt auf ihrer Umbaureise sein würde. Er, Sawyer und Zach hatten versucht, ein Wochenende zu finden, an dem sie alle Zeit für die Arbeit hatten. Die drei Männer waren mehr als Freunde. Sie waren wie Brüder. In den letzten Jahren waren sie für Meredith genauso zur Familie geworden wie für John.

      Sie tappte zur Haustür und öffnete sie, um Vanessa zu sehen, die in einem schlichten schwarzen Kleid mit einem dunklen Mantel über einem Arm gut aussah. Das Kleid war figurbetont, mit Dreiviertelärmeln und einem Saum, der gerade Vanessas Knie streifte.

      Merediths Herz sank, und die Übelkeit kratzte erneut an ihrem Hals. Sie hatte nicht einmal an ein Kleid gedacht. Besaß kein einziges in Schwarz. Es gab ein dunkelblaues Kleidungsstück, das sie manchmal in der Kirche trug, aber es hatte leuchtend rosa Hibiskusblüten auf dem Rock gestickt – kaum angemessen für eine Beerdigung.

      Was hatte sie getragen, als sie ihre Oma beerdigt hatte? Das war die letzte Beerdigung, an der sie teilgenommen hatte. Sie hatte eine vage Erinnerung daran, das Kleid für einen Wohltätigkeitsverkauf der Kirche gespendet zu haben, weil sie die damit verbundenen Erinnerungen nicht mochte.

      »Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe beim Fertigmachen gebrauchen.« Vanessas Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. Sie hatte ihr karamellbraunes Haar zu einem einfachen Dutt am Nackenansatz zurückgebunden und trug nur die geringsten Spuren von Make-up.

      Meredith lehnte sich gegen den Türrahmen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so erschöpft gefühlt hatte – nicht einmal nach dem anstrengenden zweistündigen Fotoshooting im letzten Monat mit einer Großfamilie von dreißig Personen, darunter fünf Babys. »Ich konnte nicht aus dem Bett kommen.«

      »Das dachte ich mir schon. Darf ich reinkommen?«

      Meredith nickte und trat zur Seite. »Wie viel Zeit haben wir?«

      »Knapp zwei Stunden. Ich wollte nicht, dass du hetzen musst.«

      Meredith kniff den Nasenrücken zusammen und holte tief Luft. Es gab so viel zu tun, um sich fertig zu machen. Sie musste duschen und vor allem ihre Haare waschen – sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das zuletzt getan hatte. Sollte sie wahrscheinlich locken. Definitiv musste sie Make-up auftragen, auch wenn sie es später alles wegweinen würde. Und dann war da noch die Frage, was sie anziehen sollte.

      Besaß sie überhaupt Nylonstrumpfhosen, oder müsste sie sich die Beine rasieren? Sie versuchte sich zu erinnern, was sie sonst noch in ihrem Kleiderschrank hatte. Vielleicht könnte sie diesen langen schwarzen Rock mit ihrer dunkelgrauen Bluse tragen. Die Bluse war für eine Beerdigung etwas zu leger, der Rock etwas zu bohemian, aber zumindest müsste sie sich nicht rasieren. Es war eine bessere Option als das dunkelblaue Kleid mit den leuchtend pinken Blumen.

      »Komm her.« Vanessa legte ihren Mantel über die Kante der Couch und zog Meredith dann in eine feste Umarmung.

      Die Haustür stand noch weit offen und lud jede Fliege in Sapphire Cove ein, sich in dem kleinen Bungalow niederzulassen. Meredith war das egal. Sie drückte ihr Gesicht in Vanessas Schulter und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten, damit sie den Stoff nicht ruinierten. War es wirklich erst ein paar Jahre her, dass ihre Rollen vertauscht waren?

      Vanessas Mann war auch Militärangehöriger gewesen – aktiver Armeesoldat – und im Einsatz gefallen. Nachdem Meredith die Nachricht gehört hatte, war sie in das erste Flugzeug nach South Carolina gestiegen und hatte zwei Wochen damit verbracht, ihrer besten Freundin zu helfen, die Scherben ihres Lebens aufzusammeln.

      »Ich weiß nicht, wo mein Bügeleisen ist«, murmelte Meredith. »Mein Rock ist wahrscheinlich knittrig. Und ich bin nicht sicher, ob meine graue Bluse sauber ist.«

      John war am Waschtag gestorben, und ihre Wäschekörbe quollen immer noch über. Außerdem hatte sie nie einen Flyer für den Back-to-School-Sale ihres Studios erstellt und hatte noch etwa zehn Fotos von einem Lifestyle-Fotoshooting zu bearbeiten, das sie vor zwei Wochen gemacht hatte. Obwohl nur noch eine Handvoll Fotos übrig waren, hatte sie es nicht geschafft, auch nur ihren Laptop zu öffnen.

      »Ich habe dir ein Kleid mitgebracht.« Vanessa streckte ihren Arm aus und enthüllte einen schwarzen Kleidersack darüber, den Meredith vorher nicht bemerkt hatte. »Linda hat mir gesagt, ich soll drei Größen mitnehmen, nur für den Fall. Ich bringe die anderen morgen zurück.«

      Meredith drückte eine Hand auf ihre Lippen. »Das war wirklich nett von ihr.«

      Aber so war Sapphire Cove eben. Ihr Kühlschrank platzte derzeit vor Großzügigkeit der Stadtbewohner. Lindas Boutique war das einzige Bekleidungsgeschäft in der Stadt und nur drei Türen von Johns Laden, King Trident Scuba Diving, entfernt.

      Aber es ist nicht mehr Johns Laden, erkannte Meredith mit einer neuen Welle der Trauer. Es ist meiner. Zach und Sawyer besaßen auch einen Prozentsatz, aber sie hatten beide im vergangenen Jahr einen Schritt zurückgetreten, während sie sich auf ihre eigenen Unternehmungen konzentrierten, und sie wusste, dass sie sich nicht gewehrt hätten, wenn John hätte verkaufen wollen.

      Was will ich? Die Frage fühlte sich wie ein Flehen an. Nicht unter einem ständig wachsenden Berg von Schulden erdrückt zu werden, wäre schön. Sie war als Fotografin während der Sommermonate beschäftigt, wenn Touristen begierig auf Familienfotos am Strand waren. Aber ihr Studio bekam nicht annähernd den Verkehr, den sie sich erhofft hatte, und die Gemeinkosten waren höher als erwartet. Johns Tauchgeschäft war auch nicht gerade ein durchschlagender Erfolg gewesen. Nur wenige kamen zum Tauchen an die Küste Oregons, aber John hatte nicht aufgeben wollen. Erst vor wenigen Wochen hatte er erwähnt, das Angebot um Walbeobachtungstouren zu erweitern, etwas, das er bei Sawyer und Zach ansprechen wollte, nachdem er mehr recherchiert hatte, und zu Beginn des Jahres hatte er angefangen, online Kurse zu belegen, um seinen Wirtschaftsabschluss zu machen.

      Meredith starrte Vanessa an, Panik ließ ihren ganzen Körper eiskalt werden. Was würde jetzt aus beiden Unternehmen werden? Die monatlichen Zahlungen für ihre Kleinunternehmerkredite waren nicht gerade günstig. Da sie selbstständig waren, waren die Krankenversicherungsprämien astronomisch hoch und deckten so gut wie nichts ab. Sie und John hatten nach seinem Ausscheiden aus der Marine keine Notwendigkeit für eine Lebensversicherung gesehen, da sie beide so jung waren.

      »Ich-« Meredith konnte nichts anderes hervorbringen. Ich schaffe das nicht. Ich weiß nicht, wie ich ohne John existieren soll. Ich will heute nicht meinen Mann begraben.

      Vanessa reichte Meredith den Kleidersack mit verständnisvollem Gesichtsausdruck. »Eins nach dem anderen. Geh dich fertig machen, und ich mache dir etwas zu essen, okay?«

      »Ich habe keinen Hunger.«

      »Ich weiß, aber ich mache dir trotzdem Frühstück.«

      Meredith fuhr mit dem Daumen über das Logo auf dem Kleidersack. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war Essen, aber Vanessa hatte recht. War sie nicht früh am Morgen der Beerdigung von Vanessas Mann aufgestanden, um Pfannkuchen zu machen und den kleinen Grayson zu füttern, während Vanessa sich fertig machte? »Danke.«

      Meredith schaltete unter der Dusche ab, ihr Kopf wurde wohltuend leer, als das heiße Wasser ihre schmerzenden Muskeln entspannte. Aber bald machte sie der Dampf schwindelig, also drehte sie das Wasser ab und griff nach einem Handtuch.

      Der Gedanke, ihr sonnengebleichtes blondes Haar zu föhnen und zu locken, war erschöpfend, aber sie tat es trotzdem. Dann trug sie etwas Lidschatten und Rouge auf, bevor sie sich anzog. Vanessa hatte gut gewählt, und das konservative schwarze Kleid umschmeichelte Merediths Taille auf schmeichelhafte Weise, bevor es sanft an den Hüften ausgestellt wurde. Vanessa hatte sogar ein Paar Strumpfhosen und schwarze Pumps mit niedrigem Absatz eingepackt, was eine Erleichterung war, weil Meredith nicht die Energie aufbringen konnte, sich die Beine zu rasieren.

      Ein letzter Schliff und sie wäre fertig. Meredith öffnete den Deckel ihrer Schmuckschatulle und starrte auf die Kette, die darin lag. Der Anhänger, ein gewickeltes Seil, das sich um einen Bootsanker wand, war etwa so groß wie ein Silberdollar. Sie fuhr mit dem Daumen über die Worte, die in die dünne Stange oben eingraviert waren. Refuse to sink.

      Drei Monate nach Beginn ihrer Beziehung hatte John ihr offenbart, dass er ein Navy SEAL war. Diese Enthüllung hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie hatte sich bereits Hals über Kopf in ihn verliebt, wusste aber nicht, ob sie den Strapazen des Militärlebens gewachsen war. Wie sollte sie damit umgehen, zu wissen, dass jedes Mal, wenn er zu einem Einsatz aufbrach, es sein letzter sein könnte? Es war schon schwer genug gewesen, Zeit getrennt zu verbringen, als sie dachte, er sei nur ein gewöhnlicher Seemann auf einem Schiff irgendwo mitten im Ozean.

      Schluss zu machen schien die einzige Option zu sein. Sie hatte John das auch gesagt, aber er meinte, er würde nicht so einfach aufgeben. Stattdessen hatte er ihr diese Kette geschenkt und erklärt, wie der Anker seinen Job bei den SEALs repräsentierte und wie die Worte seinen Glauben an ihre Fähigkeit symbolisierten, stark zu sein, wenn er weg war.

      In diesem Moment hatte sie gewusst, dass sie ihn heiraten würde.

      Meredith starrte auf den Anker und befestigte dann mit zitternden Fingern die Kette um ihren Hals.

      Der Duft von warmem Toast und frisch gekochten Eiern zog sie ins Esszimmer. Vanessa stand am Herd in der kleinen Küche, eine von Omas Vintage-Schürzen schützte ihr schwarzes Kleid.

      »Du siehst wunderschön aus«, sagte Vanessa, während ihr Blick an Merediths Gestalt hinabwanderte. »Das Kleid passt perfekt.«

      Meredith strich ihren Rock glatt. »Erinnere mich daran, Linda zu danken. Ich habe die beiden anderen Größen im Kleidersack in meinem Zimmer hängen lassen.«

      »Ich hole sie später von dir.« Vanessa drehte sich zum Kühlschrank und schwang ihn weit auf. »Möchtest du Aprikosen- oder Pfirsichmarmelade auf deinem Toast? Oder Pflaume. Sieht so aus, als ob die Kirchendamen dich gut versorgen.«

      Allein der Gedanke an Essen ließ Merediths Magen rebellieren. »Ich weiß nicht, ob ich essen kann.«

      »Versuch es wenigstens. Wie wäre es mit Pfirsichmarmelade?« Vanessa griff nach einer weiteren Schürze. »Hier, zieh das an, damit du dein Kleid nicht beschmutzt.«

      Vanessa war im vollen Mutter-Modus. Meredith zog die Schürze an und holte die Butter aus dem Schrank. Das war einfacher, als erneut zu protestieren. »Ist Grayson bei deinen Eltern?«

      Vanessa nickte und öffnete den Deckel der Pfirsichmarmelade. Meredith rümpfte die Nase bei dem Geruch. Sie war noch nie ein großer Fan von hausgemachter Marmelade gewesen und bevorzugte herzhafte Optionen wie Bagels mit Frischkäse.

      »Papa wird mit ihm zu Hause bleiben, damit Mama kommen kann. Ich wollte nicht, dass der heutige Tag schlechte Erinnerungen weckt.«

      Schlechte Erinnerungen an die Beerdigung seines eigenen Vaters. Mitgefühl stieg in Meredith auf, zusammen mit einer ganz neuen Empathie für Vanessas Situation. So schwer der heutige Tag auch war, es könnte schlimmer sein. Wenigstens musste sie keinem Kind sagen, dass sein Vater tot war.

      Zum ersten Mal seit mehr als einem Jahr war sie dankbar für Johns Beharren, mit einem Baby zu warten. Nachdem er seine prägenden Jahre damit verbracht hatte, von einer Pflegefamilie zur nächsten geschoben zu werden, wollte er warten, bis ihre Geschäfte stabil waren – und damit auch ihre Finanzen –, bevor sie ein Kind in diese Welt brachten.

      »Heute wird auch für dich nicht einfach sein«, flüsterte Meredith. »Trotzdem danke, dass du gekommen bist, Ness.«

      »Ich würde dich niemals allein durch so etwas gehen lassen.« Vanessa beschäftigte sich damit, Marmelade auf den Toast zu streichen. »Wir haben noch etwa zwanzig Minuten, bis Sawyer hier ist. Das sollte genug Zeit zum Essen sein.«

      »Er wird früher kommen.« Meredith holte tief Luft, der Geruch von Eiern machte sie übel. »Sind Zach und Cheyenne in der Kirche?«

      »Ja. Das Bestattungsinstitut hat alles vorbereitet, und es sieht wunderschön aus.«

      Meredith nahm dankbar den Teller mit Essen von Vanessa an, Dankbarkeit mischte sich mit ihrer Trauer.

      »Cheyenne sagte, dass sich bereits eine ordentliche Menschenmenge versammelt«, fuhr Vanessa fort. »Ich bin sicher, die halbe Stadt wird kommen, um ihr Beileid auszusprechen.«

      Meredith nickte wieder. Sie hatte ihr ganzes Leben in Sapphire Cove – in genau diesem Haus – verbracht. War von Großeltern aufgezogen worden, die auch ihr ganzes Leben hier gelebt hatten, nachdem ihre Mutter an einer Überdosis gestorben war, ohne je den Namen ihres Versager-Vaters zu verraten. John hatte diese Stadt von ganzem Herzen angenommen, und sie ihn ebenso.

      »Iss.« Vanessa deutete auf den Teller. »Bevor die Eier kalt werden.«

      Meredith nahm gehorsam einen Bissen, ein Grimassen unterdrückend. Trauer hatte immer ihren Appetit beeinträchtigt. Sie war vom Tod ihrer beiden Großeltern niedergeschmettert gewesen, und monatelang danach war Essen eine Pflichtübung gewesen.

      John zu verlieren tat so viel mehr weh als der Verlust ihrer beiden betagten Großeltern.

      Meredith zwang eine weitere Gabel Eier hinunter, gefolgt von einem Bissen des zu süßen Toasts. Wie sollte sie das schaffen – in diese Kirche gehen und die Fassung bewahren, während alle ihr sagten, wie sehr sie John geliebt hatten? Was für eine Tragödie es sei, ihn in der Blüte seines Lebens zu verlieren?

      Sie kannte die Wahrheit. Für die meisten in der Stadt würde das Leben nach heute weitergehen. Für sie war die Zeit mit Johns letztem Atemzug stehen geblieben.

      Während der Krankenwagen ins Krankenhaus raste und die Sanitäter fieberhaft arbeiteten, hatte sie Sawyer und Zach eine verzweifelte SMS geschickt. Zach und Cheyenne waren eine Stunde entfernt beim Einkaufen gewesen, aber Sawyer war ins Krankenhaus geeilt und war bei ihr gewesen, als der Arzt mit ernster Miene den Warteraum betrat.

      Meredith war gegen Sawyer zusammengebrochen, bevor der Arzt überhaupt sprach. Sie brauchte die Worte nicht zu hören. Sein Gesicht hatte alles gesagt.

      Es tut mir leid, Mrs. Gilbert. Wir haben alles getan, was wir konnten.

      Die Erinnerungen waren zu viel. Meredith stürzte ins Badezimmer und schaffte es gerade noch zur Toilette, bevor sie den Inhalt ihres Magens verlor.

      Vanessa war sofort neben ihr, hielt ihr Haar zurück und murmelte mitfühlende Floskeln. Merediths Magen krampfte sich erneut zusammen, während ihre Wangen vor Demütigung brannten.

      Sie spülte die Toilette und nahm ein Taschentuch, um ihren Mund abzuwischen. »Tut mir leid.«

      Vanessas Gesichtsausdruck war schmerzerfüllt. »Entschuldige dich nicht. Ich habe mich am Morgen von Andrews Beerdigung auch übergeben.«

      Irgendwie linderte das Merediths Verlegenheit. »Wirklich?«

      Vanessa nickte. »In der Toilette in der Kirche. Niemand hat es gewusst.«

      Die Türklingel läutete und unterbrach ihr Gespräch.

      »Das ist wahrscheinlich Sawyer«, sagte Vanessa. »Ich mache auf, während du dich frisch machst.«

      Meredith putzte sich die Zähne und trug ihren Lippenstift neu auf, das tiefe Murmeln von Sawyers Stimme aus dem Vorderzimmer beruhigte ihre Angst. Sie zog vorsichtig die Schürze aus und betrachtete sich im Spiegel.

      Ihre Augen waren von dunklen Ringen umgeben, ihre Haut noch blasser als gewöhnlich. John hätte sie auf die Schläfe geküsst, seine Arme um ihre Taille gelegt und darauf bestanden, dass er sie immer noch schön fand.

      Sie umklammerte ihren Anker-Anhänger und rieb mit dem Daumen über die eingravierten Worte.

      Weigere dich zu sinken, befahl sie sich selbst. Sie konnte das schaffen.

      Sie hatte keine andere Wahl.

      Sawyer stand im Eingangsbereich, die Füße schulterbreit auseinander und die Hände vor sich gefaltet, während er mit Vanessa leise sprach. Meredith hielt inne, der Anblick von ihm in voller Militäruniform ließ ihr Herz schmerzen. Als Ehefrau eines Navy SEALs hatte sie sich diesen Moment vorgestellt. Sich gefragt, wie es sich anfühlen würde, ein schwarzes Kleid zu tragen und an der Beerdigung ihres Mannes teilzunehmen, umgeben von Männern in Uniform.

      Es erinnerte sie auch an John an ihrem Hochzeitstag. War das das letzte Mal gewesen, dass sie ihn in seiner Ausgehuniform gesehen hatte?

      Nein. Das war gestern im Bestattungsinstitut während der Aufbahrung gewesen.

      Sawyer zog sie an sich, und sie versank in seiner Umarmung, klammerte sich an seine Brust, wie sie es im Krankenhaus getan hatte. Vielleicht, wenn sie sich einfach an ihre Freunde halten könnte, würde sie den heutigen Tag überstehen.

      »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Meredith.

      So sehr sie Vanessa auch liebte – so sehr sie sie heute auch brauchte – sie brauchte Sawyer, Zach und Cheyenne noch mehr. Vanessa hatte John nicht gekannt. Hatte ihn nur einmal bei ihrer Hochzeit getroffen. Aber Sawyer und Zach – ihre Familie – hatten an seiner Seite gekämpft. Hatten sein Leben wiederholt gerettet, so wie er ihres gerettet hatte.

      »Natürlich.« Ein Muskel an Sawyers Kiefer zuckte, als würde er Tränen zurückhalten. »Bist du bereit zu gehen?«

      Bereit? Ein panisches Lachen brodelte in ihr hoch. Sie hatte nur vier Jahre mit John gehabt – kaum länger als ein Herzschlag. Als er ein SEAL war, hatte sie das auf einer bestimmten Ebene akzeptiert. Aber in den fast zwei Jahren, seit er ins zivile Leben zurückgekehrt war, hatte sie begonnen, ihre gemeinsame Zukunft in Jahrzehnten zu zählen.

      »Ich kann nicht glauben, dass das passiert.« Sie blinzelte schnell, um die erstickende Trauer zurückzuhalten.

      »Niemand wird dich drängen, Mer. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.«

      Zeit. Als ob weitere zehn Minuten zu warten die Beerdigung ihres Mannes irgendwie leichter machen würde.

      Meredith rieb mit dem Daumen über ihren Anhänger. »Lass uns gehen.«
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      Friedhöfe sollten nicht so friedlich sein.

      Sawyer stand steif da, die Füße schulterbreit auseinander und die Hände vor seiner zugeknöpften Uniformjacke gefaltet. Die Septemberluft war warm genug, um die Kleidungsschichten unangenehm zu machen, aber Sawyer nahm das nicht wahr. Er konzentrierte sich zu sehr auf das Zwitschern der Vögel in den nahen Kiefern. Das fast unhörbare Rauschen der Wellen in der Ferne.

      Das Scharren der Füße, während die Trauernden ihr Gewicht verlagerten.

      Er hatte mehr als seinen gerechten Anteil an Tod gesehen. Hatte auch viel davon verursacht. Tod war nicht leise oder ruhig. Er bestand aus Schüssen, Gewalt und Schmerz. Es war Adrenalin, das die Sinne schärfte, und ein fast animalischer Drang, zu töten oder getötet zu werden.

      Ein Schmetterling flatterte in der Nähe des Sargs, seine Flügel von einem leuchtenden Rot – der Farbe frisch vergossenen Blutes.

      Er schloss die Augen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Als er Merediths SMS erhalten hatte, hatte es sich angefühlt, als würde er zu schnell aus einem Tauchgang auftauchen. Er, Zach und John hatten immer gewusst, dass die Chancen hoch standen, dass nicht alle drei ein hohes Alter erreichen würden. Aber Sawyer hatte nie in Betracht gezogen, dass der Tod früh kommen könnte, selbst nachdem sie die SEALs verlassen hatten.

      Tatsächlich war das der Grund, warum John die Marine verlassen hatte. Warum Zach gegangen war. Keiner von ihnen hatte seine Frau zu einer jungen Witwe machen wollen.

      Sawyers Blick schweifte zu Meredith. Langes blondes Haar hing in lockeren Locken bis zur Mitte ihres Rückens, und ein geschmackvolles schwarzes Kleid verlieh ihrer Trauer eine gewisse Eleganz. Sie stand aufrecht, mit geradem Rücken und erhobenem Kinn – eine Navy-Ehefrau bis zum bitteren Ende. Vanessa und Cheyenne standen zu beiden Seiten von ihr, ihre Schultern berührten sich fast in einer stillen Geste der Unterstützung. Kummer strahlte von Meredith aus wie ein Tsunami der Reue.

      Er schluckte seine Emotionen hinunter und versuchte, sich auf die tröstenden Worte von Pastor Blake zu konzentrieren.

      Meredith bei der Hochzeit mit seinem besten Freund zuzusehen, war nichts im Vergleich zu diesem Schmerz gewesen.

      »Ich muss bei den SEALs aufhören«, hatte John zu Sawyer gesagt. »Der Gedanke, Meredith alleine zu lassen, bringt mich um. Das werde ich ihr nicht antun.«

      Sawyer hatte verstanden, was John meinte. Stimmte ihm sogar zu. Als Zach sich entschieden hatte, die SEALs zusammen mit John zu verlassen, hatte Sawyer die einzige Wahl getroffen, die er treffen konnte – mit seiner Familie zu gehen. Nicht die Blutsverwandten mit Suchtproblemen, die ihn über die Jahre benutzt, missbraucht und im Stich gelassen hatten, sondern die Familie, die er und seine Freunde selbst geformt hatten.

      Meredith bewegte sich, was Sawyer ablenkte, als ihre flachen Absätze in das weiche Gras einsanken. Das Zeltdach, das über den wenigen Sitzen rund um das Grab errichtet worden war, hatte verhindert, dass der Morgentau verdunstet war, sodass der Boden trotz des sonnigen Tages feucht blieb. Helle Sonnenstrahlen fielen auf die amerikanische Flagge, die den Sarg bedeckte, und glitzerten auf den freiliegenden dunkelgrauen Kanten.

      Wie konnte John tot sein? Erst vor acht Tagen hatten sie zusammen mit Zach Basketball im örtlichen Gemeindezentrum gespielt. John hatte Sawyer wegen seines letzten Dates aufgezogen, diesmal mit einer Apothekenassistentin, die er über eine Dating-Website kennengelernt hatte. Es war nicht gut gelaufen, und John und Zach fragten Sawyer ständig, wann er aufhören würde, auf erste Dates zu gehen und stattdessen ein zweites haben würde.

      Sawyer hatte sie ignoriert, war nach Hause gegangen und hatte ein weiteres erstes Date arrangiert. Niemand konnte sich mit Meredith messen, aber John und Zach wussten das nicht, und Sawyer war entschlossen, es zu versuchen. Er wollte heiraten. Wollte jemanden haben, zu dem er abends nach Hause kommen konnte, wie seine besten Freunde. Sehnte sich nach einer guten Frau, mit der er sein Leben teilen konnte.

      Also hatte Sawyer ein Treffen mit einer Yoga-Lehrerin zum Mittagskaffee vereinbart. Jetzt war er stattdessen auf der Beerdigung seines besten Freundes.

      Meredith wischte sich unter den Augen entlang, während Pastor Blake weitersalbaderte. Sie sah blass aus – ungewöhnlich, da ihre Haut normalerweise einen gesunden Schimmer hatte von all der Zeit, die sie bei Fotoshootings im Freien verbrachte. Er glaubte zu sehen, wie sie schwankte, und wollte schon die Hand ausstrecken, um sie zu stützen. Aber dann legte Vanessa einen Arm um ihre Taille, und Sawyer entspannte sich.

      Heute würde ein harter Tag für Meredith sein. Hart für sie alle. Sawyer würde alles geben, um ihr das leichter zu machen. Würde ohne zu zögern mit John tauschen, wenn er könnte.

      Meredith lehnte sich an Vanessa, ihre Köpfe berührten sich fast. Auf ihrer anderen Seite nahm Cheyenne Merediths Hand und drückte sie sanft. Die Uniformmütze beschattete Zachs Augen, aber Sawyer beobachtete, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, während er gegen seine Gefühle ankämpfte.

      Sawyer blinzelte schnell und ballte seine eigenen Hände zu Fäusten. Er wollte auf die Knie fallen und den Himmel anschreien, dass das nicht fair sei. John war zu jung, zu gesund, zu lebendig gewesen, um zu sterben.

      Er sollte hier sein, Sawyer mit Textnachrichten bombardieren und um Hilfe bei seinem neuesten Hausprojekt bitten. Nachfragen, ob sie noch ihr wöchentliches Basketballspiel spielen würden. Ihn zum Abendessen einladen, weil Meredith ein neues Rezept ausprobieren wollte.

      Die fünf hatten geplant, sich am Abend von Johns Tod zu einem Labor-Day-Grillfest zu treffen. Sawyer hatte den Apfelkuchen, den er bei Baylor's Diner gekauft hatte, weggeworfen, ohne einen Bissen zu nehmen.

      Der Pastor beendete seine Ansprache, und Matrosen traten vor, um die Flagge vom Sarg zu nehmen. Sawyer wappnete sich für das Gewehrsalut, sein Herz zog sich bei jedem Schuss zusammen. Aber als der Trompeter begann, das Zapfenstreich zu spielen, konnte er nicht verhindern, dass seine Augen sich mit Tränen füllten.

      Vielleicht hätte er die SEALs nicht verlassen sollen. Sawyer hatte es geliebt, Matrose zu sein, in Kriegs- und in Friedenszeiten. Er liebte seine Familie nur noch mehr.

      Merediths Schultern bebten, als der Matrose vortrat und ihr die gefaltete Flagge überreichte. Sie nahm sie an, den Kopf hoch erhoben, während Tränen über ihr beunruhigend blasses Gesicht strömten. Ihre Augen brannten vor Entschlossenheit, ihr Kiefer war fest entschlossen, nicht zusammenzubrechen.

      Sawyer biss sich auf die Innenseite der Wange und kämpfte darum, seine eigenen Tränen zurückzuhalten. John wäre so stolz darauf gewesen, wie sie den heutigen Tag meisterte.

      Der Marinegeistliche las aus der Bibel, dann senkten alle ihre Köpfe. Sawyer hörte kein einziges Wort des Gebets, aber schließlich erhob sich ein Chor von Amens in der Brise.

      Sie hatten es geschafft. Die Beerdigung und die Beisetzung überlebt. Wenn er nur wüsste, wie sie die nächsten fünfzig oder sechzig Jahre ohne John überleben sollten.

      Scharen von Trauergästen traten vor, um Meredith ihr Beileid auszusprechen. Am Grab war es fast so voll wie in der Kirche gewesen. Es war herzerwärmend zu sehen, wie viel John für andere bedeutet hatte, und Sawyer war froh, dass Meredith so viel Unterstützung hatte.

      Er blieb in ihrer Nähe, während sie gnädig die Beileidsbekundungen entgegennahm, und seine Sorge wuchs, als ihr Gesicht mit jedem Moment blasser wurde. Was würde John wollen, dass Sawyer jetzt für sie tut? Vor Jahren, kurz nachdem John ihr einen Antrag gemacht hatte, hatte er Sawyer versprechen lassen, auf Meredith aufzupassen, falls das Schlimmste eintreten sollte. Sawyer hatte sich gegen diese Bitte gesträubt, da die Vorstellung vom Tod seines Freundes zu schrecklich war, um sie sich vorzustellen. Jetzt spürte er die Last dieses Versprechens.

      Wenn er Meredith nur vor diesem Schmerz beschützen könnte.

      Die Minuten verstrichen wie Stunden, aber schließlich gingen die Stadtbewohner. Vanessa legte einen Arm um Merediths Taille, und die beiden klammerten sich aneinander. Cheyenne stand vor Zach, seine Arme fest um sie geschlungen, während sie sich in seine Umarmung lehnte.

      Sawyer stand allein. Er schluckte, als er an seine leere Wohnung dachte. Meredith war so glücklich gewesen, dass er die SEALs verließ und nach Sapphire Cove zog. Sie und Cheyenne hatten darauf bestanden, die Wohnung für ihn zu dekorieren, aber es hatte sich nie wie ein Zuhause angefühlt. Er hatte gehofft, dass Dates das ändern würden. Ein Jahr später hatte er immer noch niemanden gefunden, mit dem er mehr als ein paar Stunden verbringen wollte.

      Sein Blick schweifte wieder zu Meredith, deren Blässe seinen Magen zusammenzog. Bevor er sich stoppen konnte, war er an ihrer Seite und legte sanft eine Hand auf ihre Rückenmitte.

      »Mer, lass mich dich nach Hause bringen«, sagte er leise. »Du musst essen. Dich ausruhen.«

      Sie schüttelte den Kopf, wischte sich unter einem Auge, während sie die gefaltete Flagge an ihre Brust drückte. »Wie soll ich ihn hier allein lassen?«

      Sawyer blinzelte, die Frage riss durch ihn hindurch. Niemals einen Mann zurücklassen. Das war ihm beim Militär eingebläut worden, und trotzdem wurde von ihm erwartet, genau das zu tun.

      »Du tust es, weil du keine andere Wahl hast«, sagte Vanessa mit emotionsgeladener Stimme.

      Meredith sank neben dem Sarg auf die Knie, legte ihre Hand auf die polierte Metalloberfläche und senkte den Kopf. Sawyer war sofort an ihrer Seite, verzweifelt bemüht, seine stille Unterstützung anzubieten.

      Er wünschte, er könnte irgendwie die Teile von ihr zusammenhalten, während sie auseinanderfiel.

      Cheyenne ließ sich neben Meredith auf den Boden fallen, gefolgt von Zach, dann Vanessa.

      »Wie kann das real sein?«, flüsterte Meredith, ihren Kopf noch immer gesenkt.

      Sawyer legte sanft einen Arm um ihre Schulter. Sie lehnte sich an ihn, vergrub ihren Kopf an seiner Brust, während ihre Schulter von Schluchzern bebte, die sein Herz in zwei Hälften brachen.

      »Bitte, Mer«, würgte er heraus. »Sag mir, was ich tun kann, um zu helfen.«

      Er liebte sie so sehr. Ihren Schmerz zu sehen, machte seinen eigenen stärker. Es waren erst sechs Tage vergangen, seit er John zuletzt gesehen hatte, und schon fühlte es sich wie eine Ewigkeit an.

      »Wir tun alles«, fügte Cheyenne hinzu. »Wir können die ganze Nacht hier kampieren, wenn das ist, was du brauchst.«

      Meredith lachte halb und schluchzte halb, das Geräusch vibrierte durch Sawyers Brust, während ihre Wange daran gepresst war. »Könnt ihr John bitte zurückbringen?«

      Sawyer schaute zum Himmel auf und blinzelte schnell. »Du weißt, dass ich es tun würde, wenn ich könnte.«

      Sie lehnte sich zurück und schenkte ihm ein wässriges Lächeln. »Ich auch.« Sie streckte die Hand aus und drückte nacheinander die Hände aller. »Ich liebe euch alle so sehr. Ich kann euch nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass ihr heute bei mir seid.«

      »Wir gehen nirgendwo hin«, sagte Zach in festem Ton. »Familie hält zusammen.«

      Sawyer nickte. Er würde zum Friedhof ziehen, wenn sie das bräuchte. Ein winziges Haus für sie direkt hier an Johns letzter Ruhestätte bauen.

      Es dauerte noch eine Stunde, bis Meredith bereit war zu gehen. Ihre Knie knickten ein, als sie von ihrem Ehemann wegging, aber ihr Rückgrat blieb kerzengerade und sie schaute nie zurück. Sawyer half ihr auf den Beifahrersitz seines Trucks, dann fuhren sie schweigend zu ihrem Bungalow am Stadtrand.

      Wie würde er ihr durch das alles hindurchhelfen?

      Wie würde er selbst da durchkommen?

      Zurück bei Meredith saßen sie schweigend im Wohnzimmer, jeder hielt eine Tasse warmen Tee, den Vanessa zubereitet hatte.

      Meredith nahm einen Schluck, ihre Augen hohl. »Wisst ihr, ich hätte mit John fast Schluss gemacht, als er mir sagte, dass er ein SEAL ist. Ich dachte nicht, dass ich mit den Gefahren seines Jobs umgehen könnte. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, war ich sicher, dass es sein Vorgesetzter mit schlechten Nachrichten war.«

      Sie blieben still und ließen Meredith reden. Sawyer hatte nur jemals Johns Version dieser Geschichte gehört. Er hatte volles Vertrauen in Meredith und totale Zuversicht in ihre Beziehung gehabt. »Nur ein Schlagloch auf der Straße.« Das war, was John ihnen über die Fast-Trennung erzählt hatte.

      »Wie konnte er all diese Missionen bei der Navy überleben, nur um ausgerechnet in Sapphire Cove zu sterben?«, schüttelte Meredith den Kopf. »Das muss der sicherste Ort der Welt sein. Die Polizei besteht aus verherrlichten Verkehrspolizisten. Hier passiert nie etwas Schlimmes.«

      Vielleicht eine Übertreibung, aber Sawyer verstand ihre Gefühle. Die Missionen, die er, Zach und John überlebt hatten, blitzten durch seinen Geist und ließen ihn zusammenzucken. So oft war er sicher gewesen, dass ihre Zeit gekommen war, aber sie hatten es irgendwie relativ unversehrt überstanden, zumindest körperlich gesehen.

      »Es ist nicht fair«, sagte Cheyenne, ihre Augen glänzten vor Tränen.

      Sawyer stimmte vollkommen zu. Aber er hatte als Kind, das sich vor seinem alkoholsüchtigen Vater versteckte, gelernt, dass das Leben nicht fair ist.

      Zach und Cheyenne gingen zuerst. Sie murmelten, dass sie ihre zehn Monate alte Tochter Bailey vom Babysitter abholen müssten. Vanessa ging kurz danach, um Grayson ins Bett zu bringen, versprach aber, am Morgen zurückzukommen. Beide luden Meredith ein, in ihren Häusern zu schlafen, damit sie nicht allein wäre, aber sie lehnte ab, genau wie jeden Tag zuvor.

      Sawyer saß an einem Ende des Sofas und hielt die Tasse mit dem lauwarmen Tee in der Hand, während Meredith schweigend am anderen Ende saß. Da die anderen weg waren, ragte Johns Abwesenheit größer als je zuvor auf und brachte eine neue Welle der Trauer mit sich.

      War er jemals mit Meredith allein gewesen? Wahrscheinlich nicht länger als für die Zeit, die John brauchte, um auf die Toilette zu gehen. Es fühlte sich falsch an, hier zu sein, nur sie beide. Meredith kauerte in der Ecke des Sofas, die Beine ans Kinn gezogen und die Arme fest um sie geschlungen. Sie sah so zerbrechlich aus – weit entfernt von der lebhaften Frau, die er zu sehen gewohnt war – dass es ihn zum Weinen bringen wollte.

      Sawyer stellte seine Teetasse auf den Couchtisch und dachte, er hätte lange genug in ihre Trauer eingegriffen. Sie wollte wahrscheinlich nach dem Trauma des Tages allein sein. »Ich sollte gehen.«

      Meredith stürzte nach vorne, ihre Hand umschloss sein Handgelenk. »Nein!«

      Er erstarrte bei dem Kontakt und hasste sich selbst für die Art, wie er sein Herz verdrehte. Meredith schien es nicht zu bemerken und steckte eine Haarsträhne hinter ein Ohr, während sie auf ihre Lippe biss.

      »Bitte geh nicht«, sagte sie leise. »Ich will jetzt nicht allein sein. Es ist schlimmer, wenn ich allein bin.«

      Die Verletzlichkeit in ihrer Stimme zerbrach sein bereits gebrochenes Herz noch mehr. Was auch immer Meredith brauchte, er würde es ihr geben. Er würde sein Versprechen an John nicht brechen.

      »Ich bleibe so lange, wie du mich brauchst«, sagte Sawyer. »Und sobald du allein sein willst, sag es mir einfach und ich bin weg.«

      Sie nickte und kuschelte sich zurück in ihre Ecke des Sofas. Nach der Beerdigung hatte sie einen von Johns alten Navy-Pullovern angezogen. Sie zog ihre Beine nun darunter und stützte ihr Kinn darauf. »Ich kann nicht glauben, dass das jetzt mein Leben ist.«

      Sawyer kniff sich in den Nasenrücken und blinzelte schnell. »Ich erwarte ständig, dass er mit einer Tüte voller Sachen aus dem Baumarkt durch die Tür kommt.«

      Ihr Lachen endete in einem halben Schluchzen. »Diese Projekte sind mehr meine Schuld als seine, fürchte ich. Ich hätte ihm keine so langen To-do-Listen geben sollen.«

      »Er hat diese Projekte gerne für dich gemacht.« Und Sawyer hatte gerne dabei geholfen. Es hatte etwas Befriedigendes, mit seinen Händen zu arbeiten, was sein Bedürfnis, nach dem Ausstieg bei den SEALs nützlich zu sein, teilweise gestillt hatte.

      Meredith schenkte ihm ein tränenfeuchtes Lächeln. »Wenn wir noch mehr über John reden, muss ich weinen. Wollen wir stattdessen einen Film schauen?«

      Sawyer war kein großer Filmfan – so lange stillzusitzen machte ihn immer unruhig – aber John war ein echter Filmliebhaber gewesen, mit einer besonderen Vorliebe für übertriebene Action-Filme. »Klar. Was möchtest du sehen?«

      Meredith nahm die Fernbedienung. »Top Gun.«

      Johns Lieblingsfilm. Sawyer hatte ihn mit ihm mindestens ein Dutzend Mal gesehen.

      »Das ist perfekt«, sagte Sawyer. »Soll ich uns Popcorn machen, während du den Film startest?«

      »Gerne. Da sollte irgendwo Mikrowellen-Popcorn sein-«

      Sawyer stand auf. »Ich weiß, wo ich es finde.«

      »Natürlich weißt du das.« Sie schüttelte den Kopf mit einem selbstironischen Lachen. »Ich weiß heute gar nicht, wo mein Kopf ist.«

      »Hey, nicht sowas.« Sawyer klopfte ihr auf die Schulter. »Bin gleich wieder da.«

      Als Sawyer eine Tüte Popcorn zubereitet hatte, hatte Meredith den Film gefunden und in der Eröffnungsszene pausiert. Er setzte sich wieder auf sein Ende des Sofas, während Meredith auf ihrem saß, die Schüssel Popcorn in dem Raum, wo John hätte sein sollen.

      Sawyer griff nach dem Popcorn und erstarrte, als seine Hand Merediths streifte. Sie bemerkte es nicht, ihre Augen waren auf den Bildschirm gerichtet.

      Es war einfach gewesen, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, als John noch da war. Sawyer wäre eher gestorben, als seinem besten Freund wehzutun. Aber jetzt war John weg, und Meredith brauchte Trost. Wie sollte er damit umgehen und gleichzeitig seine Gefühle im Zaum halten?

      Er zwang sich, nicht darüber nachzudenken und sich stattdessen auf den Film zu konzentrieren. Aber als die verhängnisvolle Trainingsszene begann, bildete sich ein übles Gefühl in seinem Magen.

      Er hatte Goose vergessen. Hatte diesen Teil der Geschichte nicht einmal bedacht, als Meredith den Film vorgeschlagen hatte.

      Sie legte eine Hand auf ihren Mund und schob das Popcorn weg. Sawyer griff nach der Fernbedienung und drückte auf Pause, seine Aufmerksamkeit sofort auf ihre Bedürfnisse gerichtet.

      »Ist es zu viel?«, fragte er. »Wir können stattdessen etwas anderes schauen. Monty Python vielleicht.« Da stirbt niemand, oder? Es war ein weiterer von Johns Lieblingsfilmen gewesen.

      Meredith schüttelte den Kopf, ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber ihr Kiefer war entschlossen angespannt. »Nein. Ich will das zu Ende sehen.«

      Sawyer drückte widerwillig auf Play. Er beobachtete Meredith mehr als den Bildschirm, als Gooses Tod sich abspielte, und als die Tränen frei über ihre Wangen rollten, konnte er nicht anders, als die Popcorn-Schüssel beiseitezuschieben und sie in einer Umarmung an sich zu ziehen.

      »Mir geht's gut«, flüsterte sie, obwohl ihre Hand den Stoff seines Hemdes umklammerte. »Ich schaffe das.«

      »Was immer du brauchst«, wiederholte Sawyer. Meredith ließ sein Hemd nicht los, ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter.

      Sawyer schloss die Augen, die Schuld traf ihn fast genauso hart wie die Trauer. Es machte ihn krank, dass er überhaupt am Rande wahrnahm, wie sie sein Herz zum Rasen brachte. Nicht, dass er erwartet hätte, dass die Anziehung verschwinden würde, aber sie hatten gerade ihren Mann – seinen besten Freund – beerdigt.

      Als Meredith sein Hemd losließ und in ihre Ecke des Sofas zurückkehrte, atmete Sawyer innerlich erleichtert auf. Bald verwandelten sich ihre Tränen in Lachen, und ehe er sich versah, war der Film vorbei.

      »Bist du sicher, dass du heute Nacht allein sein willst?«, fragte er, als sie ihn zur Tür begleitete. »Ich kann dich bei Cheyenne und Zach absetzen, oder im Haus von Vanessas Eltern.«

      Meredith verschränkte die Arme fest um ihre Mitte, Johns Pullover hing an ihrer schlanken Gestalt. Der Saum reichte ihr fast bis zu den Knien, während die Ärmel ihre Hände vollständig bedeckten. Irgendwann während des Films hatte sie ihre Haare zu einem unordentlichen Dutt auf ihrem Kopf hochgesteckt, und ihre nackten Füße ließen diesen Moment fast intim wirken.

      »Ich bin mir sicher.« Merediths Lippen pressten sich zusammen. »Es ist besser, wenn ich mich so schnell wie möglich an die neue Normalität gewöhne.«

      »Mer, komm schon.« Sawyer bot ihr fast an, auf ihrer Couch zu schlafen, hielt sich aber zurück. Zweifellos würde sie diesen Vorschlag unangemessen finden. »Niemand erwartet von dir, dass du immer stark bist.«

      Sie sah ihm in die Augen, eine Hand umklammerte den Anhänger um ihren Hals. »Ich weiß. Mir geht's wirklich gut. Ich will heute Nacht zu Hause sein. Allein.«

      »Na gut.« Er drängte nicht, weil er es ihr nicht noch schwerer machen wollte, als es ohnehin schon war. »Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst.«

      »Das werde ich.«

      Er hielt eine Hand an der Tür und suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Täuschung. »Ich meine es ernst, Mer – egal was, Tag oder Nacht. Brauchst du jemanden, der dich um zwei Uhr morgens zum Friedhof fährt, damit du bei John sein kannst? Hast du vergessen, Kartoffeln im Supermarkt zu kaufen? Ist die Toilette verstopft? Ich bin dein Mann.«

      Meredith lachte und schüttelte den Kopf. »Ich rufe dich nicht an, wenn meine Toilette verstopft ist. Das wäre peinlich.«

      »Du weißt, was ich meine.«

      »Ja, das weiß ich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm eine schnelle Umarmung. Der unerwartete Kontakt erschreckte ihn, und er zwang sich, nicht den duftenden Geruch ihres Shampoos einzuatmen.

      Vier Jahre lang hatte er sie heimlich geliebt, während er zusah, wie sie John liebte. Es war damals leicht gewesen, diese Gefühle im Zaum zu halten. Er hätte sich eher den Arm abgeschnitten, als einem von beiden wehzutun. Aber jetzt hatte sich alles verändert. Wie sollte er Meredith unterstützen und gleichzeitig sein Herz schützen?

      »Du bist ein guter Freund, Sawyer«, sagte Meredith. »John und ich haben Glück, dich in unserem Leben zu haben.«

      Würde sie das auch so sehen, wenn sie wüsste, wie schwer er kämpfen musste, um seine wahren Gefühle zu verbergen? »Ich bin der Glückliche. Glaub mir. Bist du sicher, dass es dir gut geht, wenn du hier allein bist?«

      »Ja.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte für den kürzesten Moment ihre Lippen auf seine Wange. »Wir sprechen morgen.«

      Er erkannte ihre Verabschiedung als das, was sie war, und nickte. »Ich rufe dich morgen früh an.«

      Es war fast genauso schwer, Meredith den Rücken zuzukehren, wie ein paar Stunden zuvor den Friedhof zu verlassen. Sawyer ballte seine Hände zu Fäusten und spürte, wie die Tränen brannten. Das Bild von Meredith in der Türöffnung, die Fingerspitzen, die aus Johns Sweatshirt herauslugten, und ihre Zehen, die sich gegen den kalten Fliesenboden krümmten, hatte sich in sein Gehirn eingebrannt.

      Vielleicht würde er heute Nacht in seinem Truck schlafen, nur für den Fall. Es würde nicht einmal auf der Top-Ten-Liste der unbequemsten Orte landen, an denen er je zu ruhen versucht hatte. Aber was, wenn die Nachbarn ihn die ganze Nacht in ihrer Einfahrt sehen würden? Das Letzte, was er wollte, war unbegründeten Klatsch in der Stadt anzufachen.

      Sawyer stieg in seinen Truck und warf noch einen Blick auf Merediths Haus. Die Tür war geschlossen, der saisonale Kranz hing leicht schief.

      »Was soll ich nur ohne dich machen, John?«, flüsterte Sawyer, als er den Zündschlüssel drehte.

      Er weinte lautlose Tränen auf dem ganzen Weg nach Hause.
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      »Wirst du klarkommen, wenn ich weg bin?«

      Vanessa stand an der Kücheninsel, stützte ihre Arme auf die Arbeitsplatte und runzelte besorgt die Stirn. War es wirklich erst letzten Winter gewesen, als Meredith John überredet hatte, ihr zu helfen, diese Arbeitsplatte mit einem speziellen Epoxid-Set zu streichen, damit sie wie Marmor aussah? Sie grub ihre Nägel in ihre Handflächen und versuchte, sich auf das Stechen in ihrem Fleisch zu konzentrieren und nicht auf den Kloß in ihrem Hals.

      Er hatte die Arbeitsplatten komplett ersetzen wollen, aber sie hatte sich wegen der Kosten Sorgen gemacht und darauf bestanden, diese günstigere Alternative auszuprobieren. Sie waren in eine alberne Auseinandersetzung über die richtige Technik zum Auftragen des Epoxidharzes geraten. Sie hatte ihm ihr Handy vors Gesicht gehalten, wütend durch die Dutzenden DIY-Videos gescrollt, die sie sich über den Prozess angeschaut hatte, und wissen wollen, warum er immer Recht haben musste. Selbst jetzt konnte sie den Hauch von Frust über seine sture Dickköpfigkeit spüren.

      John hatte schließlich nachgegeben und sich entschuldigt, aber zu diesem Zeitpunkt war sie von seinem Mansplaining so genervt gewesen, dass sie wie ein verwöhntes Kind schmollte.

      Er hätte auch wütend werden können. Schließlich hatte sie sich unvernünftig verhalten. Aber so war John nicht. Stattdessen hatte er ihre Lieblingsplaylist aufgedreht und angefangen, Bauchtanz zu machen. Der Anblick seiner behaarten, durchtrainierten Bauchmuskeln, die im falschen Takt zur Musik wippten, war zu viel gewesen, und am Ende des Liedes hatte sie gelacht. Sie hatten schließlich mitten in der Küche langsam getanzt, der Streit war vergessen.

      »Mer?«, sagte Vanessa.

      Sie blinzelte und zwang sich zu einem Lächeln mit zitternden Lippen. »Ich komme schon klar.«

      Der Schlüssel war, beschäftigt zu bleiben. Das hatte sie immer getan, wenn John auf einer Mission war. Es hatte geholfen, die Angst und Einsamkeit zu bekämpfen, und wenn nicht, nun ja, sich bis zur Erschöpfung zu arbeiten, ermöglichte ihr zumindest, ohne Albträume zu schlafen. Meistens.

      Herauszufinden, wie sie die Rechnungen bezahlen konnte, während sie unter dem Gewicht zweier scheiternder Unternehmen erdrückt wurde, wäre ein guter Anfang. Gestern, als die Dunkelheit der Nacht sie zu verschlingen drohte, hatte sie widerwillig ihren Laptop genommen und eine Liste von Fotostudios im nahe gelegenen Harbor Bay erstellt, wo sie sich bewerben konnte.

      Sie musste das Fotostudio schließen. Als sie im Bett liegend die Zahlen im Kopf durchging und an die Raufasertapete an der Decke ihres Schlafzimmers starrte, war die Realität ihrer Situation nicht zu leugnen. Sie brauchte einen festen Job mit Dingen wie Gehalt und Krankenversicherung, vielleicht sogar einen 401(k)-Rentenplan – kein Geschäft, das Geld verlor, wo man nur hinschaute. Diese Woche würde sie sich auch darum kümmern, eines ihrer Autos zu verkaufen. Nicht Johns Ford Explorer, der noch immer nach ihm roch, sondern ihren eigenen zuverlässigen Honda Civic.

      Dann war da noch der Taucherladen. Es tat mehr weh, darüber nachzudenken, Johns Traum aufzugeben als ihren eigenen. Es würde auch komplizierter sein, da Sawyer und Zach – und damit auch Cheyenne – jeweils ein Drittel des Geschäfts besaßen.

      War sie überhaupt auf den Bankkonten von King Trident Scuba Diving eingetragen?

      »Ich hasse es, dich gerade jetzt zu verlassen.« Vanessa runzelte die Stirn, als ob sie versuchte, einen Weg zu finden, um zu bleiben.

      Meredith bedeckte Vanessas Hand mit ihrer eigenen. »Hör auf. Deine oberste Priorität muss jetzt Grayson sein und dein Studium abzuschließen. Mir wird es gut gehen.«

      Sie sollte an diesem Wochenende eine Hochzeit fotografieren. Der Gedanke, die ganze Ausrüstung ohne Johns Hilfe herumzuschleppen, ließ sie am liebsten absagen, aber das würde sie Braut und Bräutigam nicht antun. Außerdem brauchte sie das Geld. Sterben war nicht billig, wie ihre ausgeschöpften Kreditkarten bewiesen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ein schöner Sarg so viel wie ein gebrauchtes Auto kosten konnte.

      »Ich werde jeden Tag anrufen, um nach dir zu sehen.« Vanessas Stirn kräuselte sich vor Sorge. »Und in etwas mehr als einem Jahr bin ich dauerhaft zurück.«

      Ein Jahr. Meredith hatte keine Ahnung, wie sie die nächsten zwölf Stunden überstehen sollte, geschweige denn die nächsten zwölf Monate. »Ness, hör auf, dir Sorgen zu machen.«

      »Ich kann nicht.« Vanessa ließ das Geschirrtuch auf die Theke fallen. »Am Anfang schauen alle nach dir, aber es dauert nicht lange, bis die meisten mit ihrem Leben weitermachen. Ich möchte nicht, dass du ganz allein bist, wenn das passiert.«

      »Du warst allein«, bemerkte Meredith. Sie hatte sich genauso schrecklich gefühlt, wie Vanessa jetzt zu fühlen schien, als sie in dieses Flugzeug gestiegen war und ihre beste Freundin allein in South Carolina zurückgelassen hatte.

      »Nein, ich hatte Grayson.«

      »Und ich habe das Team«, konterte Meredith. »Sawyer, Zach und Cheyenne sind meine Familie.«

      »Ich weiß, und ich bin froh darüber. Ich wünschte nur, du hättest auch mich in der Nähe.«

      Meredith drückte Vanessas Hand. »Werde ich – in einem Jahr. Was kann in einem Jahr schon passieren?«

      Zehn Minuten später stand Meredith auf der Veranda und sah zu, wie Vanessa wegfuhr, während die eisige Kälte der bröckelnden Betonstufen ihre nackten Füße stach. Als die Rücklichter um die Biegung der Straße verschwanden, verschlang sie die Einsamkeit.

      Für einen verrückten Moment stellte sie sich vor, Vanessa nachzujagen und sie anzuflehen, mit ihr zurück nach South Carolina zu gehen. Wie sollte sie jeden Tag allein in dem Bett aufwachen, das sie mit John geteilt hatte?

      Aber Sapphire Cove zu verlassen, würde bedeuten, die einzigen Menschen auf der Welt zu verlassen, die John genauso schmerzlich vermissten wie sie. So sehr sie Vanessa auch liebte, sie brauchte Sawyer, Zach und Cheyenne noch mehr.

      Ihre Hand umklammerte den Ankeranhänger. Acht Tage ohne John. Ein Leben lag noch vor ihr.

      »Ich schaffe das«, flüsterte sie.

      Die Leere des Hauses ließ sie unter eine Decke kriechen und nie wieder auftauchen wollen, also schnappte sie sich ihre Schlüssel, schlüpfte in eine Jacke und ging wieder nach draußen. Sie war sich nicht sicher, was alles getan werden musste, um das Fotostudio zu schließen, aber zu entscheiden, was sie behalten und was sie liquidieren sollte, war ein guter Anfang.

      Regen flüsterte in der Brise und ihre Schuhe wurden feucht, als sie über die moosigen Gräser ging, die die schmale Straße säumten. Sie versuchte, sich auf die Kälte zu konzentrieren, die durch ihre Sohlen drang, und nicht auf die vielen Male, die sie und John diese Route gemeinsam zurückgelegt hatten. Möwengeschrei vermischte sich mit dem Krachen der Wellen, und das Kreischen von Kindern schwebte vom Strand herauf. Als Kind war sie immer neidisch auf die Kinder gewesen, deren Mütter mit ihnen Sandburgen bauten. Oma war zu alt für solche Dinge gewesen, obwohl sie immer gerne zugeschaut hatte.

      Meredith reckte ihren Hals, um zu sehen, wer heute am Strand spielte, aber alles, was sie erkennen konnte, waren zerklüftete Felsen und ein Hund, der in der Brandung spielte.

      »Meredith!«

      Sie drehte sich um und hob eine Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen. Ein silberner Minivan fuhr langsam neben ihr her, das Fenster heruntergelassen.

      »Hey, Peggy.« Meredith trat einen Schritt auf das Auto zu und erkannte eine der Frauen aus der Kirche.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Peggy mit besorgter Miene. »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«

      Meredith spähte auf den Rücksitz, wo Peggys Zwillingsjungen um einen Spielzeug-Stegosaurus stritten. Einer der Zwillinge schlug seinem Bruder mit dem Dinosaurier auf den Kopf, was ein lautes Jammern auslöste. Sie waren erst drei oder vier Jahre alt, und ihre Streiche hatten sie und John während so mancher Sonntagsmesse unterhalten.

      »Danke, mir geht's gut.« Meredith wippte auf ihren Fersen. »Ich wollte dir ohnehin deine Backform zurückbringen. Nochmals vielen Dank für den Auflauf. Er war köstlich.«

      »Oh, mach dir deshalb keine Gedanken. Ich hole sie das nächste Mal ab, wenn ich in der Nähe bin.« Peggy schob ihre Sonnenbrille auf ihren Kopf und lehnte sich zum offenen Beifahrerfenster hinüber. »Ich weiß, wir haben schon bei der Beerdigung gesprochen, aber ich wollte dir noch einmal sagen, wie leid mir das mit John tut. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann...«

      Meredith zuckte zusammen und zwang sich dann zu einem Lächeln. Es gab nicht genug Aufläufe auf der Welt, um diesen Schmerz zu heilen, aber die guten Leute von Sapphire Cove gaben ihr Bestes. »Ich schätze das Angebot. Ich werde mich melden.«

      Sie unterhielt sich noch ein paar Minuten mit Peggy, bevor ein fliegender Dinosaurier von einem der Zwillinge das Gespräch beendete. Meredith verschränkte ihre Arme gegen die zunehmende Kälte, während Peggy davonfuhr, und überlegte, ob sie einfach nach Hause gehen und den Abend beenden sollte. Niemand würde ihr vorwerfen, dass sie fünf Stunden Fernsehen schaute, bevor sie einschlief, oder?

      Ihr Handy vibrierte in ihrer Tasche, und sie zog es heraus, um eine Nachricht von Cheyenne im Gruppenchat zu sehen. Ist Vanessa gegangen? Geht es dir gut?

      Merediths Herz wurde leichter bei dieser einfachen Sorge. Sawyer hatte ihr auch geschrieben, aber das musste gewesen sein, während Vanessa noch da war, denn sie hatte den Klingelton nicht gehört.

      Mir geht's gut, schrieb Meredith schnell in die Gruppe. Vanessa ist weg und ich bin auf dem Weg zum Fotostudio. Danke, dass ihr nach mir schaut.

      So. Jetzt musste sie produktiv sein, anstatt zu Hause auf der Couch zu versacken.

      Sie beschleunigte ihren Schritt und legte den kurzen Weg in die Innenstadt schnell zurück. Nach dem Labor Day hatte sich die Sommermenge zerstreut, und die Bürgersteige waren leer und verlassen. Selbst die Blumenkörbe, die an den Straßenlaternen hingen, sahen traurig aus.

      Ihre Knie zitterten, als sie sich ihrem Studio näherte. Sie mied das Schaufenster, da sie das dort hängende Porträt von John in Uniform zwischen den Kundenfotos von Familien und Babys nicht sehen wollte. Sie brauchte drei Versuche, um die Tür aufzuschließen, so sehr zitterten ihre Hände. Sie schaltete das Licht mit Fingern ein, die sich steif und kalt anfühlten. Sie konnte gerade noch das leise Tropf-Tropf-Tropf des undichten Wasserhahns im Bad hören, bevor die Heizung ratternd ansprang und sie mit warmer Luft anblies.

      John war in diesem Gebäude gestorben. Er war auf einer Trage durch diesen Raum geschoben worden, mit einer Sauerstoffmaske im Gesicht und einem Sanitäter, der rittlings auf seiner Brust saß und Herzdruckmassage durchführte.

      Schwindel ließ sie blindlings nach der Wand tasten. Ein Bilderrahmen klapperte zu Boden, während ihre Ohren sausten und dunkle Flecken vor ihren Augen tanzten. Sie kniff die Augen fest zu und stützte ihre Hände auf die Knie. Die hektischen Rufe der Sanitäter hallten in ihrer Erinnerung wider. Sie konnte fast Sawyers Arme spüren, die sie aufrecht hielten, als sie im Wartezimmer des Krankenhauses zusammenbrach, nachdem sie die Nachricht gehört hatte.

      Einfach atmen, erinnerte sie sich selbst. Sie sank auf den Boden, die raue, freiliegende Backsteinwand zog an ihren Haaren. Sie atmete langsam bis drei ein und dann im gleichen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus wieder aus.

      Es dauerte mehrere Minuten, bis sie sich zwang, die Augen zu öffnen. Der Bilderrahmen lag auf dem Boden, sein Glas gesprungen. Sie beugte sich vor und hob ihn vorsichtig auf. Das Foto war eines, das sie von John bei ihrer Hochzeit gemacht hatte. Sein Ausdruck war ernst, im Gegensatz zu der Art, wie seine Augen vor Leben funkelten.

      »Ich vermisse dich, John«, flüsterte sie und strich sanft mit den Fingern über seine Lippen. Vorsichtig hängte sie den gesprungenen Rahmen zurück an die Wand, vergewisserte sich, dass er sicher hing, und zwang sich dann, den Flur zu ihrem Büro entlangzugehen.

      Sie schaltete das Licht ein und erhellte den kleinen Raum. Ein schlanker L-förmiger Schreibtisch stand in einer Ecke, der Bürostuhl mit Rollen, den John ihr zu ihrem letzten Hochzeitstag geschenkt hatte, war ordentlich daruntergeschoben. Sie hatten einen ganzen Samstag damit verbracht, diesen Schreibtisch zu kaufen und zusammenzubauen. Der Aktenschrank daneben war etwas, das John auf einem Flohmarkt gefunden und stolz nach Hause gebracht hatte. Selbst die Wände erinnerten sie an ihn – er hatte geholfen, die hellblaue Wandfarbe auszuwählen und die weiße Täfelung an der unteren Hälfte anzubringen.

      Sie ließ sich in den Stuhl sinken und fuhr mit den Händen über die Lederarmlehnen. Sie hatte das Fotostudio immer als ihren Ort betrachtet. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr John jeden Zentimeter des Gebäudes eingenommen hatte.

      »Denk nicht an ihn«, flüsterte sie und griff nach der Post im Drahtkorb, der an der Seite ihres Schreibtisches befestigt war.

      Denk nicht an John. Denk nicht daran, wie viel Arbeit es sein wird, das Fotostudio ohne seine Hilfe zu schließen. Denk nicht nach. Stattdessen würde sie es machen, wie ihre Oma es immer empfohlen hatte, und den Elefanten Bissen für Bissen essen. Vielleicht würde sie, nachdem sie etwas so Einfaches wie die Post durchgegangen war, endlich in der Lage sein, die letzten Fotos für ihren Kunden zu bearbeiten und abzuschicken. Das bevorstehende Hochzeitsfotoshooting würde so viel überwältigender sein, wenn sie dieses letzte Projekt noch über sich hängen hätte.

      Meredith holte tief Luft und schob einen Fingernagel unter den ersten Umschlag. Werbung – ein Kreditkartenantrag, den sie in vier Teile riss und in den Mülleimer warf. Aber der nächste Umschlag enthielt eine Rechnung von der Wassergesellschaft, und der Betrag raubte ihr den Atem. Sie wusste, dass das Badezimmerrohr undicht war, aber hatten sie wirklich so viel zusätzliches Wasser im letzten Monat verbraucht?

      »Es ist in Ordnung«, sagte sie laut, als würde das es wahr machen. Sie hatte immer etwas extra auf ihrem Geschäftskonto für ungeplante Ausgaben, aber das würde das Limit strapazieren.

      Sie warf einen Flyer der städtischen Handelskammer über eine bevorstehende Veranstaltung weg und zerriss zwei weitere Anträge für Kreditkarten, bevor sie eine weitere Rechnung öffnete, diesmal für das Internet. Beigefügt war eine Erinnerung, dass der Preis in diesem Monat um fast zehn Prozent steigen würde.

      Ihr Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust, als ihr ganzer Körper heiß wurde. Sie legte auch diese Rechnung beiseite und öffnete die nächste – eine Überziehungsgebühr von der Bank, weil ein Kunde sie letzten Monat zu spät bezahlt hatte.

      Sie hatte gewusst, dass die Dinge schlecht standen. Aber mit John an ihrer Seite hatte es bewältigbar erschienen. Er hatte es immer weggelacht und gesagt, das erste Jahr eines neuen Unternehmens sei schwer, aber bald würden sich die Dinge zum Besseren wenden. Sie hatten große Hoffnungen gehabt, dass der Schulanfangsverkauf Einheimische anlocken würde, und John hatte zugestimmt, sich im Dezember für spezielle Mini-Shootings in einen gemieteten Weihnachtsmann-Anzug zu kleiden.

      Bald war der Schreibtisch übersät mit aufgerissenen Umschlägen und unbezahlten Rechnungen. Wut durchfuhr Meredith, eine weißglühende Rage, die sich so viel besser anfühlte als der brennende Schmerz des Verlusts. Sie nahm einen Briefbeschwerer und warf ihn mit einem Schrei. Er schlug gegen die Seite ihres Aktenschranks, hinterließ eine Delle und fiel dann zu Boden.

      Galle stieg ihr in die Kehle, und sie griff nach dem Mülleimer, nur um trocken zu würgen. Kalter Schweiß ließ ihren ganzen Körper zittern. Sie legte den Kopf auf den Schreibtisch und bedeckte ihn mit ihren Armen, während laute, erschütternde Schluchzer ihren Körper schüttelten.

      Weigere dich zu sinken, wiederholte sie, während sie sich an den Haaren packte.

      Aber sie konnte sich selbst nicht länger belügen. Vanessa war zurück in South Carolina. Sawyer, Zach und Cheyenne waren alle bei der Arbeit. John lag zwei Meter unter der Erde. Es war niemand da, für den sie eine tapfere Miene aufsetzen musste. Sie sank nicht nur – sie ertrank regelrecht, ohne ein Ende in Sicht.

      Eine Glocke bimmelte – wahrscheinlich ein wohlmeinender Nachbar, der ihr Auto draußen bemerkt hatte und nach ihr sehen wollte. Sie hatte die Eingangstür nicht abgeschlossen, aber das Schild war immer noch auf "Geschlossen" gedreht. Der Gedanke, einem mitfühlenden Kirchgänger mit einer weiteren Auflaufform gegenüberzustehen, ließ ihr Weinen nur noch intensiver werden.

      »Meredith?«, fragte eine tiefe Stimme.

      Sawyer. Erleichterung durchflutete sie, begleitet von einem intensiven Verlangen nach einer Umarmung. Mit ihm konnte sie jetzt umgehen. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber alles, was herauskam, war ein Luftschnappen. Ihre Sicht wurde trüb, während die Welt sich in einem ekelerregenden Kaleidoskop um sie drehte. Ihr wurde übel. Schwindelig.

      Treibend auf hoher See.

      Schwere Schritte ertönten im Flur.

      »Meredith!« Im Nu kniete Sawyer neben ihr. Er zögerte, dann zog er sie in eine feste Umarmung. »Oh, Mer.«

      Unter dem Druck seiner Arme brach sie zusammen. Meredith atmete tief ein, während die Tränen im Ernst flossen.

      »Was ist passiert?«, fragte Sawyer.

      Sie gestikulierte hilflos auf den Stapel Rechnungen um sie herum. »Ich bin einfach so überfordert. All diese Rechnungen... Ich weiß, dass ich das Fotostudio schließen und irgendwo anders einen Job finden muss, aber ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Und dann ist da noch der Tauchshop, und die meisten von Johns Beerdigungskosten habe ich auf die Kreditkarte gesetzt.« Sie schluchzte auf und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, während ihre Schultern bebten.

      »Hey.« Sawyer zog sich zurück. »Du bist nicht allein, okay? Zach und ich kümmern uns vorerst um den Tauchshop, also mach dir darüber keine Sorgen. Wir haben in der Nebensaison sowieso nicht so viele Stunden geöffnet, und der Teenager, den wir im Sommer eingestellt haben, übernimmt die meisten davon.«

      Nun, das war zumindest etwas.

      »Und wenn du das Fotostudio schließen willst, helfe ich dir herauszufinden, wie du das machst. Wenn du es offen halten willst, werde ich alles tun, was ich kann, um das zu ermöglichen.« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Wenn du Hilfe bei der Bezahlung von Johns Beerdigung brauchst, helfe ich gerne, so gut ich kann. Ich bin sicher, Zach wird auch helfen.«

      Meredith lachte und griff nach einem Taschentuch von ihrem Schreibtisch, um sich die Nase zu putzen. »Mensch, kannst du dir vorstellen, wie peinlich es John wäre, wenn ich dich seine Beerdigung mitbezahlen ließe?«

      »Er war nicht so stolz.« Sawyers Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.

      »Er war es absolut. Stur noch dazu. Dieser Ort lag außerhalb meiner Preisklasse, aber er hat das Vermietungsbüro so lange genervt, bis sie mir einen Rabatt gegeben haben.« Ihr Lächeln verschwand. Sie schaute sich im Büro um und seufzte schwer. »Ich werde diesen Ort vermissen.«

      »Hey.« Sawyer klopfte ihr auf den Rücken, die Bewegung stockend. »Du musst jetzt nicht entscheiden. Es gibt Zeit-«

      »Nein.« Sie blickte wieder auf den Stapel Rechnungen, ihre Hand umklammerte ihre Halskette. Warten würde es nicht einfacher machen. »Der Mietvertrag für diesen Ort läuft Ende November aus. Ich möchte ihn bis dahin loswerden.«

      Sawyer sah aus, als wollte er protestieren, nickte aber. »Ok dann. Was sollten wir zuerst tun?«

      Wenn sie das nur wüsste. Sie schaute hilflos im Büro umher und versuchte, einen Startpunkt zu finden. John hätte die Führung übernommen und genau gewusst, was zu tun ist. Sie hatte sich immer gefragt, ob das eine Eigenschaft war, die ihm natürlich zukam oder die er nach Jahren als SEAL entwickelt hatte.

      »Wie wäre es, wenn wir deine Hintergründe und Requisiten durchgehen, solche Sachen?«, schlug Sawyer vor. »Ich wette, du kannst die meisten davon verkaufen, und das wird dir helfen, die Kreditkarte abzubezahlen.«

      Sie klammerte sich an den Plan wie an einen Rettungsring. Mit keinem dieser Gegenstände waren Erinnerungen an John verbunden, und sie waren leicht genug online in einer der Fotografiegruppen zu verkaufen. So hatte sie die meisten Sachen gekauft. »Ja, lass uns das tun.«

      Sie ließ Sawyer sie auf die Füße ziehen. Die Welt schwankte schwindelerregend, und sie nahm sich einen Moment, um sich zu stabilisieren.

      Sawyer verschränkte die Arme, die Stirn gerunzelt und die Lippen nach unten gezogen. »Vielleicht sollten wir zuerst bei Baylor's zum Mittagessen vorbeischauen.«

      Ihr Magen drehte sich bei dem Gedanken an Essen um. Wie konnte sie gleichzeitig hungrig und übel sein? »Musst du nicht zurück zur Arbeit?«

      »Nee, ich bin für heute größtenteils fertig. Ich kann heute Abend noch ein paar Stunden einlegen, wenn nötig.« Er schenkte ihr ein Grinsen. »Das ist das Schöne am Homeoffice.«

      »Okay. Mittagessen klingt dann gut. Vielleicht nur ein Sandwich oder Burger zum Mitnehmen.«

      »Was auch immer du willst.«

      Was würde sie ohne Sawyer tun? Sie hatte so viel Glück, dass John mit ihm und Zach befreundet geworden war. »Danke dir.«

      »Jederzeit.« Sein Ausdruck wurde ernst. »Ich weiß, Zach und Cheyenne haben ihr eigenes Leben, aber ich habe keine Frau und Tochter, die mich brauchen. Ich stehe dir rund um die Uhr zur Verfügung. John wird vom Himmel herabkommen und mir den Hintern versohlen, wenn ich dich das alles alleine herausfinden lasse.«

      Meredith lachte und ließ sich von ihm zur Eingangstür führen. »Weißt du was? Ich glaube, du hast recht.«

      »Natürlich habe ich das. Was auch immer du brauchst, ich bin dein Mann.«

      Sie biss sich auf die Lippe. Ja, sie könnte es alleine herausfinden. Aber sie war so überfordert. John würde wollen, dass sie um Hilfe bittet. Er würde wollen, dass sie sich jetzt auf seine Freunde stützt. »Denkst du, du könntest mir helfen herauszufinden, wie ich meinen Honda verkaufen kann?«

      Sawyers Kiefer spannte sich minimal an, als ob er mit einer Emotion kämpfte, die sie nicht ganz verstand. »Natürlich. Ich wette, wir können ihn in ein oder zwei Wochen verkauft haben, wenn das ist, was du willst.«

      »Das ist es. Danke.«

      »Kein Problem.«

      Irgendwie gab ihr das Wissen, dass Sawyer es wirklich so meinte – dass er da war, um zu helfen, egal was, und es nicht als Unannehmlichkeit ansah – einen Trost, den nichts anderes ihr gegeben hatte, seit sie John bewusstlos auf dem Boden gefunden hatte.
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